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In Sethlehems Stall
Das Oechslein spricht zum Eselein:
„Woher nur mag es kommen,
Daß ein so Heller Himmelsschein
In dieser Nacht entglommen?"
Der Esel spricht: „Ein seltner Fall,
Nie sah ich solch Gefunkel.
Sonst blieb es doch in unserm Stall
Zur Nachtzeit immer dunkel?"
Und währerrd Ochs und Esel sich
Noch Wundern Übermaßen,
Da klingt und singt es freudiglich
Schon draußen auf den Straßen.
Drei Männer treten still herein.
Das Kindlein zu begrüßen.
Und Wersen sich im Sternenschein
Der heiligen Frau zu Füßen.
Sie bringen Weihrauch, Myrrhen , Gold.
Die frommen Hirten singen —
Das Jesukindlein lächelt hold
Zu all den schönen Dingen.

Das Oechslein spricht zum Eselein:
„Heut ist der Herr geboren."
Der Esel schaut verwundert drein
Und schüttelt seine Ohren.
Er ruft : „Laß uns auch singen dann " —
Und Ochs und Esel schreien.
Das Kindlein hört sich lächelnd an
Die seltnen Melodeien.

Richard Zoozmann

»Wodl ruderhalbenllacht"
Feiertagsgedauken

-r. „Wohl zu der halben Nacht", in die Wegmitte der
dunklen Jahrhälfte haben sich die Menschen holdselige Feier¬
tage in den Kalender gesetzt. Das Licht, das uns Wohl mitten
in der Nacht leuchtet, das so Hellen Freudenschein, so heimlich
warmen Schimmer in unser Leben gibt, ist gefaßt in eine
lange Reihe goldener Feierstunden. Wie wunderfein ist das!

O Mensch, sieh einmal den Himmel über dir bei Tage an,
im Strome seines Licht! Wie fern ist er ! Wie klein ist auch
das Stück deiner Erüenwelt , in das du sehen kannst! Der
Blick ist so vielfach gehemmt von den Dingen, La unser Auge
nicht durchdringen kann: hier unten die Bergfalten der altern¬
den Erde — zwischen unten und oben aber das Gewoge der
Wolken. „ . . . .

Im Dunkel der Nacht versinkt jede Schranke. Unendlich
weit wölbt sich der Himmel, die Sterne leuchten aus grenzen¬
losen Welträumen her. Sie leiten den träumenden Denker rn
unermeßliche Fernen , in Fernen , die dem hellsten Licht des
Tages verschlossen bleiben.

Ist das nicht alles ein Gleichnis für unseren inneren
Menschen, für unser Geistesleben und das Leben unserer
Seele?

Der laute Tag der Hastenden Arbeit — ein gleißend Blend¬
werk ist er. Noch in die Dunkelheit des Abends und der Nacht
wirft er aus Millionen glühenden Augen eine sinnbetörende
Lichtflut. Bezaubernd schön sind oft die nachttagen Straßen
der Städte . Dennoch umschränkt ihr Licht unseren Geist und
lastet auf der Seele . Mit „leuchtenden" Ketten binden sie die
Kräfte aus der oberen Welt in uns an die irdischen Dinge.
Wie sehr lastet der Alltag dieser Welt auf ihren zarten
Flügeln . , .

Voll Sehnsucht schweift der Blick in die Höhe und lucheud
in die Weite. Er sieht keinen Stern mehr leuchten aus der
unendlichen Welt. Das Licht der Erde blendet die feinen
Seelenaugen . Müde und verzagt wenden sich Geist und Seele
hin zu den nahen, schillernden Dingen des wertlosen Alltags
und — verzehren in Leid und Not ihre Kräfte . Der Mensch
aber wird nur noch ruhloser im Suchen nach seinem Ziel, von
dem er noch tiefe Ahnung in sich trägt . Es wird immer
nächtiger um ihn.

Aber je mehr es nachtet mir ihn, umso mächtiger erwacht
in ihm die Sehnsucht nach Licht, nach Ruhe und Frieden . Mit
roten Zeichen malt sich der Mensch seine Feiertage in den
Kalender, nicht einen nur , sondern mehrere. „Wohl zu der
halben Nacht!" Ja ! Mitten in der Nacht müssen diese Frie¬
denstage stehen. Ohne das grelle Licht der Erdentagc , ohne
den Lärm, mit dem der Alltag „feiert".

So nur wird es Licht in uns . So nur vermag der Geist
in die Weite des Alls zu dringe» und die Seele sich zu er¬
heben über Zeit und Raum.

Unsere Feiertage müssen wieder leere Tage werden nach
außen hin, „dunkle" Tage, dann erst weiten sie sich nach inner:
und werden Tage des Herrn , Tage des Herzens. Nur irr der

Stille werden unsere Seelenaugen sehend für die Dternen-
pracht der inneren Welten. Dann spüren wir, wie ein Mäch¬
tiges zu urrs herabsteigt und uns berührt mit belebender
Hand. Ein wundersamer Friede kommt über uns . Nichts,
kein Leid der Zeit, kann uns mehr schrecken. Die Ewigkeit
neigt sich uns zu.

„Das ewig' Licht geht da herein,
gibt der Welt ein' neuen Schein!"

Wohl sollte jeder Sonntag ein solcher Feuer - Tag
sein! Aber er ist zu kurz, um zwischen der Abend- und
Morgendämmerung des lärmenden Tages durch die Tiefe der
Nacht zu führen.

Umsomehr müssen wir uns freuen an der weihnächtlichen
Feiertagsreihe . Immer noch zwingen sie uns , sie als die still¬
sten Feiertage des ganzen Jahres zu feiern. Der heimelige
Schimmer der Kerzen bannt die Menschen noch immer in die
Verborgenheit des traulichen Heims, er lockt sie noch immer
aus der Welt Zerstreuung hinein in „die Nacht" der häus¬
lichen Einsamkeit.

In „der Nacht" zu bleiben — in der allen Menschen eine
Seherstunde wird, in der sie ihren höchsten Wert, ihr Wesen
entdecken, von einer Ewigkeit hergekommen und für eine Ewig¬

keit gegeben, das ist für viele Menschen so schwer. Sie fürch¬
ten die Feiertage in ,cher Nacht", weil sie sich selber fürchten.
Denn in dieser Dunkelheit versinkt aller Schein, alles Unechte.
„Da tritt kein anderer für ihn ein!" Und kein anderes. „Aus
sich selber steht er da ganz allein". Aber eben da naht sich ihm
die große Gnade. Da findet er plötzlich die kostbare Perle,
den vergrahenen Schatz im Acker — seine Seele. Leise erst,
dann immer mächtiger quillt dann das Brünnlein des ewigen
Lebens aus der aufgebrochenen Tiefe der Herzens und leuch¬
tende Augen künden von seliger Erneuerung.

Wenn der Mensch einmal gelernt hat, im „Dunkel" stiller
Feiertage glücklich zu sein, dann hat er eine Kraftquelle für
alle Verhältnisse des Lebens und alle seine Beziehungen. Er
ist dann selber eine Christkerze geworden mit Hellem, wärmen¬
dem Schein, ein Licht, das friedvoll leuchtet um und um für
eine Gemeinschaft stiller, hochgemuter Menschen, die das
Ewige bindet und trägt gleich ihm, und die es hinaustragen
zu den Menschen, die noch irren im Blendscheinr des Tages.

O du Mensch, freue dich deiner Feiertage „Wohl zu der
halben Nacht!" Mache sie zu Weihenächten, daß du Träger
wirst des Ewigen Lichtes und ein Friedefürst in der friede¬
losen Finsternis dieser „lichterfüllten" Zeit.

Lin kaum trennt aut äem keläe
Eine Weihnachtslegende von Will Vesper

Es ist eine kalte, nordische Winternacht. Seit Tagen und
Nächten fällt der Schnee und fällt immer noch. Ein kalter
östlicher Wind reißt ihn in schrägen grauen Strichen vom
tiefen Himmel herab gegen die Erde. Zwei Wanderer schlep¬
pen sich langsam über das Weiße Feld durch die beginnende
Dämmerung . Der vorderste der beiden einsam Schreitenden,
der mühsam die Bahn tritt , ist, wie man an dem schmalen,
aus den umwickelten Tüchern blickenden Gesicht sieht, ein
jüngerer Mann . Noch mehr als er ist sein Gefährte in ein
sackartiges Tuch ganz eingehüllt. Ein paar lange weiße Haare
wirbelt der Wind über seine Stirne . Sein Bart hängt voll
Eis und Schnee. Aber unter den buschigen weißen Brauen
blicken zusammengekniffen ein paar junge kecke und fröhliche
Augen hervor. Der Jüngere aber schreitet wie im Schlaf
mit festgeschlossenen Augen unermüdlich vorwärts.

Es war schon ganz dunkel und tiefe stöhnende Nacht, als
die beiden an den Bauernhof kamen. Aus einigen Fenstern
kam Licht.

Die beiden verschnauften einen Augenblick in der Wind¬
stille hinter der Hauswand . Der Jüngere setzte sich ganz er¬
mattet auf einen verschneiten Karrenbaum in der: matten
Lichtschimmer, der durch die Fenster kam. Der Aeltere ging
auf die Türe zu.

„Sie werden dir nicht aufmachen," sagte der Junge mit
einer seltsam wohllautenden Stimme . „Sie sirrd so veräng¬
stigt und erbost durch das viele Kriegsvolk." „Aber wohin
sollen wir denn?" sagte der andere. „Sie müssen uns öffnen.
Es ist auch Heiliger Abend. Ich .werde sagen: um Christi
Willen." Er stand schon an der Türe und schlug heftig da¬
gegen. Im Innern wurde sogleich alles Licht verlöscht und
niemand antwortete dem Klopfen. Aber der Alte gab nicht
nach. „He, holla !" rief er, „macht auf. Zwei verirrte Wan¬
derer. Habt keine Furcht ! Üm Jesu Christi willen macht auf!
wir erfrieren !" — „Um so besser!" sagte ein struppiger Bauer,
der das Gesicht aus einer Stallucke steckte, mutig geworden,
als er sah, daß er nur die beiden vor sich hatte. „Um so besser.
Hier kommt niemand herein und wir haben selbst nichts."

„Um Christi willen", sagte der Mte noch einmal . „Ihr
Werder es bereuen, wenn ihr uns nicht einlaßt ." „Oho!"
rief der Bauer . „Ihr wollt noch drohen? He, Hannes , daß
die Hunde heraus !" Man hörte eine Stalltüre gehen. Hunde
bellten wütend und kamen schnaufend um die Hausecke. Der
Alte sprang zurück und auch der Junge stand langsam von
seirrem Sitz und beide verschwanden in der Finsteriris. So¬
gleich wurden die Hunde ftill. Der Bauer verwunderte sich
Der Wind schwieg mit einem Male und von oben drangen ein
paar Helle Sterne Lurch die Nacht, von erhellter: Wolken
überweht. Der Bauer wartete mit seinen Knechten noch eine
Weile an den Fensterluken und wagte nicht Licht zu machen,
aus Furcht, es möchte eine Gefahr vor: draußen hereinkom¬
men. Da sah er plötzlich gar nicht weit vom Haus eine Helle
Flamme aufschlagerr. „Feuer !" schrie er, „die Lumpen haben
den Heustall in Brand gesteckt." Eine Mistforke in der Hand
stürzte er hinaus , und Knechte und Mägde, ja Frau und
Kinder hinter ihm her. Plötzlich aber blieb er stehen und
erstarrte , die Forke vor sich in die Luft haltend. Auch alle
anderen kamen, blieben stehen und starrten auf das seltsame
Schauspiel. „O, Jesus Christus," rief die Bäuerin und sank
in die Knie und bekreuzigte sich, und die Kinder und die
Mägde knieten neben ihr.

Nicht weit von ihnen in eirrer Senkung des Bodens stand
eine Tanne , die alle Wohl kannten, nicht viel mehr als manns¬
hoch, und brannte in Hellen, himmelanstrebenden Flammen,
doch so, daß sie davon keineswegs verzehrt wirr de, sondern
unbeschädigt stand sie, nur vom Schnee befreit, in ihrer grünen
Pracht , vom Feuer wie von einem goldenen und doch gläser¬
nen Mantel umkleidet. Und neben ihr am Boden, im Schein
des Lichtes und die Hände hebend nach der Wärme, die offen¬
bar von dem Feuer ausging, saßen die beiden Fremden. Der
Schnee war ringsum drei oder vier Schritte weit rvegge¬
schmolzen. und weiches Wiesengras, wie von Frühlingswärme

hervorgelockt, bedeckte die Erde ; Blumen blühten. Die beiden
Hunde, die sorrst ein Fremder nur von ferne ansehen durfte,
lagen neben den beiden und hatten den Kopf auf den Schoß
des Jüngeren gelegt, der mit den Härchen freundlich über ihre
Schnauzen fuhr. Mäntel und Tücher hatten die beiden ab¬
gelegt. Ihre Gesichter leuchteten von dem Hellen Schein und
waren von einem Glanz umgeben wie vor: himmlischer Glorie.
Und alle erkannten nun wohl, wer das war . Dem Bauer war
seirr Gerät aus der Faust gefallen, und mit gefalteten Händen
ging er langsam näher . „O Herr, " sagte er, „verzeiht einem
armen Knechte, der Euch nicht gut empfing. Wir sind so oft
bei nächtlicher, Weile yon den Landsknechten geplagt worden."
„Ja, " sagte seine Frau und krriete eben dem Manne nieder,
„erbarme dich unser und sei uns gnädig." Aber der Jün¬
gere, von dem nun alle sahen, daß cs Christus der Herr selbst
war mit Petrus , seinem Kriecht, stand auf und nahm die
Kinder des Bauern , die auch am Boden knieten, bei der Hand
und winkte allen, auch den Knechten urrd Mägden freundlich.
„Kommt her," sagte er, „daß euch auch warm werde." Und
er führte die Kinder arr den Baum - Der war voll Wunder.
Da saßen kleine bunte Vögel in der Glut , unverbrannt und
sangen. Da hingen wahrhaftig Aefel und Nüsse und leuch¬
teten golden. Da blühten Rosen auf tannenen Zweigen. Da
saßen am Boden seltsame Hasen, Füchse und Eichhörnchen
wie aus bunten Kuchen und wackelten mit der: Ohren . Und
Bauer und Bäuerin , Knechte und Mägde knieten mit ab¬
gezogenen Kapper: und gefalteten Händen um das Wunder
urrd wärmten sich außen und innerlich.

„O Herr-," sagte zuletzt der Bauer , „welch ein Trost für
uns arme Leute, daß du noch lebst und nicht für immer ge¬
storben bist, wie wir schon meinten." Aber der Herr reichte
ihnen beider: die Hände. „Ihr Lieber:", sagte er, „ich will
überall da bleiben und auferstehen, wo eirr Herz mich sucht
und sich nicht verstecken läßt von allein Leid der Welt."
„Wolltest du nicht," sagte der Bauer , „gern vorliebnchmen
und heute nacht bei uns in unserer Hütte cinkehren?"
„Bleibt ihr nur bei mir zu Gaste," sagte der Herr , „und ver¬
sucht meine Speise und unser Nachtmahl." Und er griff nach
den Vögeln und Eichhörnchen und der: kleinen Hasen unter
dem Baum , da waren sie wirklich aus süßem Kuchen und wie
Brot in seiner Hand, und er zerbrach es und gab allen, und
sie nahmen und waren fröhlich.

Nach einer Weile aber stand der Herr auf und nahm
seinen Mantel urrd Petrus mit ihm. — „Geh noch nicht von
uns , Herr ", bat der Bauer . „Laß es dir genügen", sagte der
Herr , „und behalte mich irr deinem Innern . Ick) muß noch
weit wandern in dieser Nacht. Es sind noch viele erkaltete
und verhärtete Herzen, die der Wärme und des Lichtes be¬
dürfen." Urrd damit nahm er Abschied. St . Peter aber zog
den Bauern ein wenig auf die Seite . „Und wenn wieder
jemand an deine Haustür in solcher Nacht pocht," sagte er,
"„so handle menschlich arr ihm und sei nicht aus Furcht wie
solch ein Teufel." — „Wer konnte es denn wissen, Herr ?" sagte
der Bauer . „Das ist es eben," sagte St . Peter . „Du kannst
es nie wissen, wer da an deine Türe pocht und wen du davon-
jagst. Nicht inrmer läßt es sich wiederfinden, wie wir heute."
Damit brachen sie auf. Und der Baum erlosch langsam,
Flamme für Flamme. Alle blickten in das vergehende Licht,
und als sie aufsahen, war wieder tiefe Nacht über das Feld
gekommen. Aber oben, sehr hoch oben, standen viele Lichter,
und der Himmel öffnete sich zu eirrer klaren schönen Winter-
sternennacht-

-»

Oie ^ oten ver8Ötinen
Bayerische Weihnachts -Kurzgeschichte

Sie waren schon lange einander feindlich gestirnt, die
Geschwister Kreuzhofer in Z. Der ewige Verdruß begann zu
einer regelrechter: Feindschaft auszuarten , als die Mutter die



Augen für ewig schloß. 2-ie hatte es noch immer verstanden,
den äußeren Frieden zu erhalten, den sie sreilich für einen
echten hielt. Aus Liebe zur Mutter oder doch wenigstens ans
Ehrfurcht schwiegen die feindseligen Stimmen , die aber umso
stärker im Innern der Menschen wühlten und schrien. Als
die Mutter in die Ewigkeit heimgegangen, nachdem der Vater
bereits einige Jahre vorher den Abschied von der Erde ge¬
nommen, da wars auch mit dem scheinbaren Frieden end¬
gültig aus.

Die gegenseitige Abneigung hatte sich schon bei der Ver¬
heiratung von Margarete in Zorn verwandelt, da diese nach
der Ansicht von Paul eine zu reiche Aussteuer mitbekam.
Dazu kamen dann noch Streitigkeiten um das Erbe.

Die Feindschaft äußerte sich später nie in heftigen Zu¬
sammenstößen, vielmehr stets in einem Sich-aus -dem-Weg-
gehen. Traf man sich dennoch ungewollt, dann sah man auf
die Seite rechts oder links und ging ohne jeden Gruß an ein¬
ander vorbei.

Dieses feindselige Verhalten war längst ortsbekannt und
darüber sprach man schon gar nicht mehr. Die Mitwelt hatte
sich daran gewöhnt, wie an etwas Selbstverständliches und
nur der Ortsgeistlichc versuchte, allerdings immer vergebens,
eine Aussöhnung hcrbeizuführen. Aber Lebende schienen zu
schwach, die gegenseitige Feindschaft auszurottcn . An den
Grund der Entzweiung dachte man eigentlich gar nicht mehr-
Aber man hatte sich an das gegenseitige Feindfein gewöhnt.
Und schließlich war doch jedes zu stolz zum Nachgeben.

Weihnachtsabend wars . Mer heiliger, ehrwürdiger
Brauch Pflogt da in Bayern an die Totenstätte zu pilgern,
den Lieben als stillen Gruß ein Bäumchen aufs Grab zu
setzen. So hattens auch Paul und Margarete gehalten. Jedes
Jahr fanden sie sich bei dem Elterngrab ein, beide mit einem
Bäumchen, dessen Kerzen man entzündete nach alter Landes¬
sitte. Aber immer wußten es beide, wie nach gemeinsamer
Verabredung, so einzurichten, daß sie einander nicht trafen.
Paul Pflegte am Weihnachtsabend meist früher zur Stelle zu
sein, während Margarete später erschien. Sie sah dann das
Bäumchen ihres Bruders , manchmal brannte noch die eine
oder andere Kerze und das war der einzige Punkt , wo sie
sich sozusagen wenigstens im gleichen Geiste begegneten.

Paul hatte sich diesmal verspätet. In Gedanken ver¬
sunken lenkte er seine Schritte zur Stätte seiner Eltern und
war schon ganz nähe am Grab , als er aufblickend seine
Schwester bemerkte. Schon wollte er, die Flucht ergreifend,
in einen Seitenweg der Totenstadt einbicgen. Er schalt sich
dabei selbst einen ' Feigling. Ja , wenn er wenigstens noch
schnell genug hätte verschwinden können. Aber fast im gleichen
Augenblick hatte sic rhu auch schon bemerkt.

Derselbe innere Kampf spielte sich auch bei ihr ab. Auch
bei ihr gabs ein Ruckerl vorwärts und rückwärts in die Füße.
Davonlaufen ?, vor dem da, nein, erst recht nicht.

Das Gefühl einer bevorstehenden peinlichen sszene be¬
klemmte beide. Margarete suchte ihre Verlegenheit zu ver¬
bergen und beugte ihr glättendes Gesicht über ein Kerzckien
ihres auf des Vaters Grab gesetzten Bäumchens, dessen
Flämmchen ein hineinragendes Äestchen feurig knistern ließ.
Paul nahm indessen sein mitgebrachtes Bäumchen, um cs aufs
Muttergrab zu stellen. Beide Gräber waren aber so eng an¬
einander, daß er nicht gut herankonnte, ohne auch ganz nahe
an seine Schwester heranzutreten . Es erschien ihm dabei doch
etwas schwer, sic in der sonst auf der Straße üblichen Weise
zu übersehen. Auch war cs ihm heute so etwas merkwürdig
seltsam ums Herz, so weihnachtsmäßig „schwül", daß die nach
außen zur Geltung zu bringende stolz abweisende, etwas
barsche Haltung keine leichte Aufgabe war . Margarete wiede¬
rum spürte auch den Mißklang zwischen weihnachtlicher Frie¬
densliebe und der alten traditionellen Geschwisterfcindschaft.
Sie drehte sich etwas abseits, bückte sich, um anscheinend nach
einer vergilbten, halb vermoderten Kranzschleife zu schauen.
Die fatatle Spannung suchte vergebens nach einer befreienden
Lösung. Da entstürzte dem Munde Pauls ein nur schwach
von Verlegenheit gedämpfter Angstruf. Margarete war einem
Kerzchen etwas zu nahe gekommen und ihr flatterndes Kleid,
das aus einem geöffneten Mantel herauslugte , hatte im
Windzug etwas Feuer gefangen. „Gib acht, Gretl . Du brennst
ja !" ries P "ul aus und drückte mit der Hand rasch das etwas
versengte Kleid zusammen.

„Ich danke schön! Grüß Gott , Paul ", hastete es aus ihrem
Munde.

Das war alles so rasch und unvermutet geschehen, daß
keines auch nur daran denken konnte, welch' große Wandlung
in diesem Augenblick damit eingetreten war . Seit vielen,
vielen Jahren "waren die ersten Worte zwischen einander ge¬

sprochen. Die, wenn auch zunächst noch ganz lockere Verbin¬
dung zwischen zwei bisher feindseligen Menschen ward leise
angeknüpft. Eine gewisse innere Erregung ergriff beide. Ihre
Blicke begegneten sich zunächst flüchtig, dann fester. Die
Augenpaare schauten jetzt etwas anders aus einander als sonst.
Anstelle des Haffes oder der Feindschaft blickte aus ihnen
Milde, wenn es auch noch etwas nervös verlegen in ihnen
flackerte. Prüfend , als wenn es gelte durch die Augenfenster
in das Innere der Seele zu blicken, musterten sich beide
Blicke, dann ruhten die Augen von Bruder und Schwester
ineinander.

Hatten sie anfangs versucht, sich gegenseitig zu entfliehen,
so war eine gewisse Stille des Zusammenverwcilens über sic
gekommen.

Inzwischen hatte sich das Dunkel über die in schneeiges
Weiß gebetteten Gräber gesenkt. Viele hundert Kerzenflämm-
chen flackerten auf dem Kirchhof wie kleine feurige Zungen des
Ewigkeitsglaubens und Weihnachtsfriedeus von den vielen
Bäumchen, die die Liebe am Christabend auf die Gräber ge¬
pflanzt . Geheimnisvoller Weihnachtszauber hielt alle im

Banne und als dann noch eine Friedhofmusik einsetzte „Stille
Nacht, heilige Nacht!", da ward die Eiskruste der Herzen ge¬
sprengt.

Man fühlte, daß man nicht mehr so kalt, so eisig ausein¬
andergehen konnte, wie man sonst auf der Straße aneinander
vorbeischlich. Nur war es noch schwer, den mit einigen Wor¬
ten noch schwach geknüpften seelischen Faden fester zu ziehen.
Verlegen stand man noch stumm beisammen. Da dachte Gretel
an die lieben .Toten , die sie hier besuchten und dies gab ihr
die fehlenden Worte:

„Wenn uns jetzt die Elter » sehen könnten !"
„Verstehen wir uns ?"
Und sie reichte ihm ihre Hand dar, in die er zaghaft die

seine legte. Auch die männlichen Augen wurden feucht.
„Nicht wahr , Paul : Friede den Menschen auf Erden !"
Und zum erstenmal gingen zwei Menschen, die sich seit

vielen Jahren hart und wortlos gemieden, wieder neben und
mit einander den Heimweg und hatten sich viel zu erzählen.
Sie merkten es kaum, daß sich da und dort erstaunte Köpfe
umwendeten und eifrig zusammentuschelten.

äes klüclitliriAs
Bon Edwin Erich Dwinger.

Edwin Erich Dwinger zählt seit seinen hervorragen¬
den Büchern „Armee hinter Stacheldraht " und „Zwi¬
schen weiß und rot " zu unseren bedeutenden Epikern.

„Es war am Heiligen Abend, genau vor elf Jahren , 1920,"
erzählte mein Kamerad. „Es war in Tula , jener Stadt im
Süden Rußlands , die durch ihr Silber berühmt ist. Wir
waren seit dreißig Tagen auf der Flucht. Der Zugverkehr
war rettungslos zerrüttet . Hier und dort lagen aus freier
Strecke umgestürzte Züge, aus deren Trümmern sich die Wölfe
die Gebeine zerrten . Es fuhr meist nur ein Zug im Tag
und niemand wußte, ob jemals noch ein nächster kommen
würde, denn überall war Kampf: Kosakenhetmans gegen
Machnoleute und Bolschewikengegen Weißgardisten.

Wir fuhren auf der Fahrt nach Tula auf dem Trittbrett
— achtzehn Stunden lang bei 30 Grad Kälte. Unsere Leiber
zerstach der Windzug wie mit Nadeln, unsere Hände, die sich
um das Gestänge des Aufgangs klammerten, erstarben lang¬
sam. Endlich erglänzten in der Ferne Bahnhofslampen . Wir
streckten uns und stampften mit den Beinen , um uns zum
Gehen zu bereiten. „Tula . . . Tula !" schrie man im Waggon-
Der Zug hielt kaum, als fünfzig schwerbewaffnete Matrosen
in die Wagen sprangen, jeden mit aufgehobenen Pistolen kon¬
trollierten . Da wir, um weiter südlicher zu kommen, von
hier aus einen andern Zug benutzen mußten , drängten wir
uns durch die braunen Masten dem Bahngebäude zu. Der
Leutnant Gerhart ging voraus , ich schleppte mich ihm müh¬
sam nach.

Der Wartesaal fürs Volk war leer und kalt, der Wartesaäl
der ersten Klasse aber bis an die Türen mit Männern , Frauen
und Kindern vollgestopft. Nur mit Glück und Mühe kamen
wir hinein , fingen wir uns zwei Plätze in der Nähe des
Büfetts . Es war erdrückend heiß.

Nach einer Weile stand ich auf, um Tee zu holen. Am
frühen Morgen sollte unser Zug nach Süden kommen, wir
hatten also fast zehn Stunden , um uns zu erholen.. So
rauchten wir denn eine Zigarette nach der andern , sprachen
fast nichts dabei — es konnte immer sein, daß irgendein Spion
schon auf uns lauerte . Und daß mein Kamerad an Weih¬
nachten dachte wie ich selbst, sah ich ihm ari.

Da wurde plötzlich die Tür zurückgestoßen — zwanzig
Matrosen lärmten in den Saal , suchten vergeblich einen
freien Platz. „Wie - alles voll?"

„Platz für den Kommandanten !" schrie ein großer Blon¬
der, trat mit einem Sprung zum Nachbartisch, hob seine mäch¬
tige Naganpistole, knallte krachend einen Schuß zur Decke.

Im nächsten Augenblick war unser Nachbartisch verlassen.
Wir lächelten uns eisig an — wir fühlten beide, daß wir
an diesem Ort nicht lange weilen durften.

Da trat der Kommandant herein.
Ich zog die Pelzige Kosakenmütze noch tiefer in die Augen

und starrte aus gesenkten Lidern zu ihm hinüber : Es war ein
großer, schlanker, schwarzer Mann mit einem auffällig feinen

Gesicht. Zwei schwere Revolver staken in seinem Gürtel , ei»
breiter Sabel hing an feinem Koppel, zwei Patronengurte
schlangen sich kreuzweis über seine Brust.

Stumm trat er an den freien Lisch und setzte sich. Ein
Adjutant brachte ihm ein Glas Tee, ein zweiter legte ihm
Gebäck dazu, ein dritter tat ihm Zucker ins Glas - Er dankte
keinem.

„Habt Ihr den Deserteur gerichtet?" fragte er plötzlich.
Er hatte eine warme, schwingende Stimme . Ich verstand
jedes Wort.

„Soeben, Kommandant !" sagte der Blonde und lachte
scheppernd.

„Die Ordonnanzen dann . . ." Er warf den Kopf zurück,
sah kurz umher — und traf auf meinen Blick.

Ich bebte auf . .. Er sah mich lange an. Im ersten Atem
war sein Blick stählern wie ein Messer, hart wie das geschlif¬
fene Auge eines Vogels. Mit einem Male aber hob er an
zu schimmern und sich mit einem matten , samtenen Schleier zu
bedecken— ganz weich und gütig, fühlte ich, ganz weich und
gütig . . .

Die Ordonnanzen traten an den Tisch, empfingen schnei¬
dende Befehle, schwirrten an die Tür zurück. In allen Zwi¬
schenzeiten aber ruhten seine Augen für Sekunden seltsam und
fragend auf den meinen.

Da stand ich, äußerlich sehr lässig, auf. „Der Komman¬
dant hat uns erkannt !" flüsterte ich dem Leutnant zu, lachte
jedoch gleich darauf , wie über einen Scherz. „Es ist Gefahr
im Anzug — komme in kurzem unauffällig nach — zum
Wasserturm !" Er wurde blaß. Ich ging hinaus . Ein Ruf
jetzt! dachte ich — und alles ist zu Ende . . . Mein Herzschlag
setzte aus . . . sechs, sieben Schritte , immer näher kam die große
Tür — dann hielt ich ihren Griff , öffnete sic. . . Niemand
hatte mich zurückgerufen, niemand mich aufgehalten.

Draußen war tiefe Nacht. Mich packte jene klare, klirrende
Kälte, die durch die besten Pelze geht. „Zu Hause brennt man
jetzt den Weihnachtsbaum!" Lachte ich bitter . „Dort ist es
nicht so kalt und einsam wie in diesem Lande . . ." Niemand
war ringsherum zu sehen, hier und dort schwelte eine trübe
Lampe, auf der Kohlenstelle keuchten zwei Maschinen. Ich
schritt mit stampfenden Schritten dem Wasserturm zu, der fick
am Ende wie ein dunkler Felsen in den Himmel hob.

Ich hatte ihn jedoch noch nicht erreicht, als hinter meinem
Rücken ein zweiter, rascher, federnder Schritt -erklang. „Das
ist des Leutnants Schritt nicht!" durchführ es mich. Ich
wandte mich mit Mühe um . . .

Es war der Kommandant!
Er sprach kein Wort , sah mich nur an. Sah tief und

warm in meinen starren Blick und — lächelte. „Sie sind ein
deutscher Offizier, mein Freund !" sagte er dann in deutscher
Sprache.

Ich schüttelte den Kopf, machte eine hilflose Gebärde des
Nichtverstehen. „Ne ponimaju . . ." sagte ich.

„Kommen Sie, " sagte er da, schritt Wohl fünfzig Schritte
weiter in den Schatten , hielt an einer Stelle an, an der uns
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„Gut, gehen Sie !"
Der Oberpfleger verließ das Zimmer und suchte seine

Abteilung auf.
Ja , der Herzkranke mochte freilich dem Professor nicht

gefallen. Warum ? Weil seine Kräfte nicht io rasch verfielen,
wie Dränier es auf Grund der Pulver erhoffte. Nun wollte
er fein Ziel mit täglich drei Pulvern erreichen. —

Er öffnete die Tür zu Zimmer sieben.
„Lotte!"
„Paul !" -
„Du bist munter ?"
Er war rasch zu ihr getreten. Sie lächelte tapfer.
„Ich glaube, ich werde noch eine gute Schauspielerin."
„Hat er heute nichts erreicht?"
„Nein. Ich habe meine Nolle also wohl zu seiner Zu¬

friedenheit gespielt!"
„Das ist recht. — Nun höre, Lottefrau ! Professor Kort-mann kommt."
„Ja ?" -N - p-
„Er hat heute zugesagt."
„So ist sein Besuch bald zu erwarten ?"
„Sicherlich in. den nächsten Tagen."
„Mir bangt."
„Aber Lotte! Kortmann weiß doch alles."
„Du denkst, Bramer will sich von Professor Kortmann

nur meinen Krankheitszustand bestätigen lassen?"

„Nickst, daß ich ihn nach Brausers Wunsch— töten soll?"
„Nein."
„Paul , das ist furchtbar! Einmal kommt es doch dazu,

daß Drüuier versucht, durch mich—"
„Vielleicht kommt es gar nicht so weit!"
„Denkst du?"
„Ja . Vielleicht genügt Kortmanns Kommen, um Brau¬

ser zu überführen."
„Das wäre gut."
„Mut behalten, Lotte!"

.Ja ."
„Und versuche auch in den nächsten Tagen, Brausers

Einflüssen Widerstand zu leisten!"
„Ich werde mir alle Mühe geben."
„Denke immer: ich will!"
„Ja , Paul ."
„Und durch nichts dich verraten !"

Zwei Tage später rief der Professor seinen Obrrpfleger
M sich.

„Hier ist ein Telegramm an Professor Kortmann, be¬
sorgen Sie das ! Die Kranke erscheint mir gerade jetzt wie¬
der recht unruhig . Da ist also der Besuch meines Kollegen
sehr wünschenswert."

„Sehr , Herr Professor."
„Besorgen Sie es aber sogleich!" .
Straffer begab sich zum Postamt. Dr . Derndt erwartete

ihn voller Ungeduld.
„Ich sitze tatenlos hier. Was ist?"
„Sie saßen am längsten tatenlos ."
„Ruft er Kortmann ?"
„Ja , hier: „Kranke leidet wieder an besonderer Unruhe.

Drahten Sie , ob Sie morgen kommen können.""
„Alle Wetter !"
„Das geben wir sogleich weiter. Und dann noch ein

zweites Telegramm. Notieren Sie : „Brausers Bitte an¬
nehmen. Ick sorge für Gelingen und Sicherheit." — So,
gut. Wenss Kortmann daheim ist, dann naht also morgen
unser großer Tag."

„Mein Gott, erst sehnte man sich danach, und jetzt kommt
es einem beinahe zu rasch."

„Wollten Sie noch länger hier sitzen? — Wenn das
Telegramm kommt, dann wissen Sie also Bescheid. Auf
welche Weise Sie mir morgen im Sanatorium beistehen
können, ist noch nicht vorauszusehen. Wenn das Auto vor¬
fährt , bleiben Sie natürlich zunächst ruhig unten beim
Chauffeur. Nicht etwa voreilig feint"

„Nein." ,
„Dann auf morgen!" " " '
Sie tauschten einen festen Händedruck, dann trennten

ste sich.

Als der Oberpflegrr sich wieder dem Sanatorium!
näherte , prüfte er sorgfältig dis Lage der Fenster. Ange-i
nommen, Brauser ließ ihn bei der Zusammenkunft nicht im!
Sprechzimmer anwesend sein, wie konnte er dann trotzdem
Zeuge der Ereignisse bleiben.? — Es blieb in diesem Falls!
wohl nur der Weg durchs Fenster. — Eine Leiter anlegen?j
Das ging kaum, das war zu umständlich und konnte zu leichtf
irgendwie aufsallen. Ein Geräusch, und Brauser war ge- l
warnt ! — Blieb also nur der Weg von oben herab. Welche!
Zimmer lagen im zweiten Stock über dem Sprechzimmer?!
Räume, die von Erholungsgästen bewohnt wurden ! Die»
Fenster des Zimmers siebzehn! — Er begab sich in den zwei-!
ten Stock. Das fragliche Zimmer war vor drei Tagen frei,
geworden. Er trat ans Fenster und prüfte nochmals diej
Lage. Alles stimmte. Also nötigenfalls von hier aus hinabl
zum ersten Stock! Das war mit einer Strickleiter leichtj
ausführbar.

Als er wieder hinabkam, begegnete ihm der Professor!
im Vestibül.

„Was ist mit dem Telegramm?"
„Das ist besorgt, Herr Professor."
Sobald er etwas freie Zeit hatte, begab sich Straffer!

hinauf in seine Stube . Aus seinem Handkoffer holte er ein^
paar feste Stricke hervor und fertigte sich daraus eine Leiter, i

Ellen Hewald war heute anders als in den Tagen vor- !
her, aufgeregt, sichtlich unter des Professors Einfluß stehend.

Nach Tisch arbeitete der Oberpfleger im Laboratorium.
Es waren wieder Pulver abzuwiegen und zu verpacken. !
Niemand hatte ihn das Zimmer betreten sehen. Als er den
Professor kommen hörte, verhielt er sich still. Durch ein
kleines in die Tür gebohrtes Loch beobachtete er Brauser.
Der schritt zum Schreibtisch, setzte sich und sah nachdenklich'
vor sich hin. Ein Zug erbarmungsloser Härte breitete sich,
um seine Mundwinkel. Schließlich öffnete er das linke Fach >
seines Schreibtisches, griff hinein, hielt eine Schachtel in derf
Hand, öffnete sie und entnahm ihr ein kleines Etwas . Erf
legte dies Etwas dann gesondert in das Fach zurück, erhob^
sich, öffnete den Tresor, griff in ein Fach, hielt einen Nevol- !
ver in der Hand und prüfte die Waffe genau. Alsdann lccßsj
er den Revolver in seine Tasche gleiten, schloß den Trejor^
wieder und verließ das Zimmer, .. . . ^

Fortsetzung kotzt.



kein Mensch mehr gewahren konnte. „Ich habe Sie nn Laak
gesehen," hob er an. „Auch Ihren Kameraden. Sie find auff
der Flucht und warten auf den Zug nach Süden . Gut . . ."

Ich schwieg— nur meine Kehle ächzte.
„Ich möchte Ihnen Helsen, Kamerad !" sagte er Plötzlich.
„Ich bin kein Deutscher!" stieß ich auf russisch aus.
„Sehen Sie her," sagte er da und öffnete sein schwarzes

Matrosenhemd, „sehen Sie her . . ." Zwei Hände voller Per¬
lenketten, nn starken Schnüren aufgezogene Ringe, Arm¬
bänder, Medaillons , mit Brillanten besetzte Orden das
flimmerte auf seiner nackten Brust.

„Es ist der ganze Schmuck des Hauses Beljajeff, mein
Freund !" sagte er langsam. „Ich nahm ihn an mich, als die
Roten kamen und unser altes Schloß stürmten . Und da ich
nicht mehr aus dem Lande konnte, floh ich nur bis Kronstadt,
machte mich dort durch einen Streich zum Kommandanten,
erreichte cs, daß ich als Gruppenführer fast jeden Monat an
einen südlicheren Platz befohlen werde. Mein Regiment ver¬
göttert mich, ich führe sie von Sieg zu Sieg , von Beute zu
Beute — im stillen aber immer näher jener Grenze zu, die
mir 'wie Ihnen eines Nachts die Freiheit wiederüringen soll."

Er schwieg und wartete . Ich sah ihn saugend an.
„Mein Name, Freund , ist Jlja , Ritter von Beljajef, " sagte

er schwer.
Ich hob den Kopf, als ob ich träumte . „Nein, es ist eine

Falle!" dachte ich immer noch, hob abwchrend meine Hände.
„Ach, glauben Sie mir noch nicht?" fragte er endlich. Seine

weiche Stimme hatte jählings einen wilden, schmerzlichen
Unterton . „Ich kann nicht mehr tun , Freund , als mich so
ganz in Ihre Hände geben — wie ich cs tat !"

„Ja . . .," flüsterte ich hilflos - - in deutscher Sprache.
„Endlich!" rief er da. „Ach, endlich. . . Oh, ich liebe

Deutschland!" fuhr er schwärmerisch fort , lächelte mich weich
und dankbar an. „Ich liebe Deutschland, ja, und liebe vor
allem — diesen Abend! Oh, ich war lange dort und feierte
ihn oft, den Hellen Baum ! Und als ich Sie am Tische sah,
griff mich die Sehnsucht danach übermächtig . . . und . . ."

„Es war das deutsche Auge, was mich rief !" setzte er
hinzu . "

Ich griff nach seinen Händen, gab sie nicht mehr frei.
„Ich danke Ihnen !" sagte ich erstickt.

„Nun aber sagen Sie, " fuhr er gestrafft und stählern fort,
„haben Sie noch genügend Geld?"

Ich sah auf meine Füße. „Nein, fast nichts mehr . . ."
„Ich bitte, Freund, " sagte er rasch und griff in seine

"Tasche und drückte mir ein Päckchen hoher Noten in die Hände.
„Vielleicht," setzte er mit bitterem Unterklang hinzu, „kann
ich es einst in Deutschland wieder brauchen. . ."

„Ach, sagen Sie nur dieses. . ." rief ich überwältigt . „Ich
fremd . . . nie . . . nie gesehen. . ."

„Ich sah Ihre Augen !" sagte er still. „Und da es mir
seit Monaten das einzige — menschliche war , darum . . . Doch
auch," fuhr er versonnen fort , „weil meine Hände so voll
Blut geworden sind — daß sic zuweilen laut und schrill nach
Güte schreien. . . Und heute Abend . . ."

Da fiel am Bahngebäude ein Schuß. Zwei weitere folg¬
ten ibm im gleichen Abstand. „Kommandant !" schrie eine wilde
Stimme . -v f

„Man ruft mich!" sagte er rasch und eisern. „Nur eines
noch: Ich habe Ihnen zwei Paviere ausgestellt für mein-m
Zug — es ist der letzte nach Süden ! Nehmen Sie jetzt. Sie
werden sicher bis zum Grenzbezirk damit gelangen. Leben
Sie wobl. und : Auf Wiedersehen in einem freien Lande!" Er
ging davon.
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Ein Kleines später kam der Leutnant . In meinen Augen
standen Tränen , als er kam. „Was ist dir?" fragte er er¬
schrocken. Ich sagte nur : „Mir ist in diesem Land ein Mensch
begegnet — ein echter Mensch — und : Christus in ihm . . ."

Mein Kamerad .schwieg. „Ja, " sagte er dann . „So war
das . Vor elf Jahren . Am Heiligen Abend. 1920.

Müßiggang ist aller Laster Anfang. Die Dortmunder
Polizei hat im Stadtteil Warten eine Spielhölle ausgehoben.
Ein Dutzend, meist erwerbsloser Spieler wurden wegen
Glücksspieles verhaftet. Das in der Bank befindliche Geld
und die Spielkarten wurden beschlagnahmt. Die meisten
Spieler haben hier ihre geringe Unterstützung verspielt und
ihre Familien in die äußerste Not gebracht. Veranstaltet wur¬
den die gewohnheitsmäßigen Glücksspiele in einem Unterstand,
den sich die Spieler ans einem unbebauten Grundstück selbst
gebaut hatten. Der Raum war recht wohnlich eingerichtet,
die Wände gemeißelt und mit Bildern geschmückt. Auch ein
Tisch, ein Ofen sowie Stühle und Bänke waren vorhanden.
Die Einrichtung soll größtenteils aus Diebstählen herrühren.

Briefmarken zu Wohltätigteitszwecken. Daß praktische
Wohltätigkeit -auch ohne Ausgabe von Sondermarken mög¬
lich ist, beweist das Vorgehen der dänischen Postverwaltung,
die damit nicht zum ersten Male den Nachweis vorbildlichen
Tuns erbringt . Die auch in Dänemark üblichen Freimarken-
heftchcn sind neuerdings statt der z. B . in Deutschland ge-
hräuchlichen Re-klameblätter mit Werbeseiten des dänischen
Wohltätigkeitsinstituts „Boernenes Kontor " ausgestattet. Die¬
ses Institut bezweckt, Großstadtkindern einen Landaufenthalt
zu ermöglichen. Die in Markenfelder eingekeilten und auf
den einzelnen Feldern mit einer Kindergruppe bedruckten
Werbeseiten — dem Wohltätigkeitsdrange des Einzelnen sind
hierbei durchaus keine Schranken gesetzt! — brauchen dann
von dem ungenannt bleibenden Speicher nur in den nächsten
Briefkasten eingeworfen zu werden, worauf die Postverwal¬
tung den Betrag , der der Höhe der auf den Werbeseiten auf¬
geklebten Marken entspricht, an das genannte Wahltätigkeits¬
institut überweist. Das Beispiel der dänischen Postverwaltung
ist ebenso vorbildlich wie verblüffend einfach in der praktischen
Durchführung , so daß die Rcichspostverwaltung ruhig einmal
für ähnliche Zwecke einen gleichartigen Versuch unternehmen
sollte.

Er macht sich eine „Erbschaft". Ein schnelles Ende hat der
Liebesroman des Pariser Postbeamten Candill gefunden, der
nach Verübung großer Postscheckfälschungen mit seiner kleinen
Freundin aus Paris nach Wien geflüchtet ist und hier auf
der Rückkehr von einer lustigen Fahrt auf den Semmering in
einem Stadthotel verhaftet worden ist. Candill war nach
Verübung großer Betrügereien durch Verwendung von ge¬
fälschten Postanweisungen aus Paris geflohen. In seiner
Begleitung befand sich die 20jährige Postbeamtin Poussard.
Bei dem Verhafteten fand man eine scharf geladene Pistole
und ein Scheckheft des Wiener Bankvereins auf rund 6600
Schilling sowie einen Barbetrag von 2000 Schilling. Im
Hotelzimmer standen fünf nagelneue Reisekoffer. gefüllt mit
völlig neuen Kleidern, Pelzmänteln und wertvollem Schmuck.
Candill gab bei der Polizei an, die französische Post durch
Fälschungen von etwa SO Postanweisungen in Höhe von je
5000 Francs um rund 250 000 Francs geschädigt zu haben. Er
hatte sich vor kurzem scheiden lassen und wandte seine Liebe
seiner Amtskollegin Poussard zu. dis ihm so gefiel, daß er
beschloß, sie zu heiraten , lim für künftigen Hausstand das
fehlende Geld zu beschaffen, fälschte er die Postanweisungen.
Seine Freundin ließ er in dem Glauben , das GM von
Verwandten „geerbt"  zu haben. Bei der Verhaftung des
Postbeamten kam es zu einer aufgeregten Szene. -Seine Zu¬
künftige verfiel in Weinkrämpfe.

Eine Jugenderinnerung Macbonalds . Die Gestalt des
englischen Premierministers Macdvnald steht heute im hellsten
Licht der Weltbühne. Der Aufstieg dieses armen schottischen
Bauernjungen zur Leitung eines Weltreiches gehört zu den
eindrucksvollstenRomanen , die das Leben der Gegenwart ge¬
schrieben hat . Macdonald hat dieser Tage bei einem Fest, das
ihm die Schotten gaben, aus seiner Jugend erzählt : „Es ist
etwas Großes und Schweres," sagte er, „wenn man durchs
Leben geht, nicht auf den breiten, glatten Straßen , sondern
auf den holprigen, vielleicht schmutzigen Nebenwegen, auf denen
man so viel von der menschlichen Komödie und Tragödie er¬
blickt, auf denen man Las Auf und Nieder, die ewigen Wechsel¬
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fälle des Daseins nicht im Lichte der Bühne , sondern in ihrer
natürlichen Schlichtheit antrifft . Eine Erinnerung aus meiner
Jugend steht mir vor der Seele : Cs ist ein sehr scharfer,
frostiger Morgen . Man ist aufgestanden, während es noch
dunkel war, und wir sind zwei oder drei Kilometer auf den
gefrorenen Wegen gewandert. Nun stehen wir auf einem Fel- ,
wo das Kartoffelsammeln in vollem Gange ist. Ich lehne
mich an einen Korb, in dem die Kartoffeln aufgehäuft sind,
und ich kämpfe mühsam damit, die Tränen zurückzuhalten,
die mir wegen meiner erfrorenen Hände aus den Augen rin¬
nen wollen. Irgendwer , der Aufseher von uns ist, kommt
vorüber und gibt mir einen Klaps auf meine erfrorene»
Ohren. Der bloße Gedanke daran läßt mich noch heute vor
Schmerz erschauern. Und wenn ich manchmal auf der Mini¬
sterbank sitze und meine Gedanken wandern lasse, dann steht
dieser Vorfall vor mir , und ich reibe mir meine armen er¬
frorenen Ohren.

Rakel-RcLe

Kreuzwort -Rätsel
Waagerecht:  1 . starker Wind, 6. griechischer Gott,

7. Schmuckstück, 8. Zeitbegriff, 11. Frauenname , 12. Männer¬
name, 13. räumlicher Begriff , 11. Naturerscheinung, 17.
Frauenname , 20. asiatische Rinderart , 22. Himmelsrichtung,
24. Stadt am Kaspischen Meer, 25. Prophet , 26. bestimmter
Zeitpunkt, 27. Hafenanlage, 28. soviel wie „Pensionär ". —
Senkrecht:  1 . Fluß in Frankreich, 2. Teil Großbritan¬
niens, 3. Gewässer, 4. Blutgefäß , 5. Gemütssrimmung, 7.
Frauenname , 8. Äiehfutter , 9. Bruchstück, 10. Stadt in Arme¬
nien, 15. Götzenbild, 16. Intrige , 18. alte Volksrasse, 19. Kasus
von „der", 21. Haustier , 23. weibliche Person , 26. Fluß in
Rußland.

Weihnachts-Silben -Rätsel
Aus den Silben ah am as be be ber chen chi dau der di

e ei ei eie ern es fer gan gar i in in ka ke ken koh la la le
li lie lon na na nat ne ner no o re sa se se fi so ta te ten
ter ter tiv u wi zi zi sind 24 Wörter zu bilden, deren erste
und dritte -Buchstaben, von oben nach unten gelesen, den An¬
fang eines Wcihnachtslicdes ergeben, (ch ^ ein Buchstabe.)

1. Stadt in Schlesien, 2. Wassergrenze, 3. arithmet . Be¬
griff, 4. Reich in Asien, 5. athen. Gesetzgeber, 6. Frauenname,
7. Sprechgesang, 8. Teil des Fasses, 9. Reich in Asien, 10.
Haustier , 11. bepflanzte Fläche, 12. Schneemasse, 13. Fluß i»
Deutschland, 14. asiatisches Reich, 15. Brennstoff, 16. landwirt¬
schaftliche Verrichtung, 17. biblische Gestalt, 18. Fahrzeug, 19.
Stadt in der Schweiz. 20. Schornstein, 21. Indianerhäuptling,
22. Zuneigung , 23. Epos des Altertums , 24. Schlange.

»
Lösungen der letzten Rätselecke

Kreuzwort -Rätfel . Waagerecht:  1 . Kur , 3. Jod , 5.
Leder, 7. Faden, 9. Stamm , 10. Hagel, 11. Eis , 12. Not,
13. Bon , 15. Zug, 17. Pokal , 19. Peter , 21. Liebe, 22. Klaue,
23. sie, 24. Eva. — Senkrecht:  1 . Kette, 2. Reims, 3. Japan,
4. Debet, 5. Los, 6. Rum, 7. Feh, 8. Nil, 13. Boris , 14. Narbe,
15. Zelle, 16. Genua , 17. Pol , 18. Lee, 19. Pik, 20. Rue.

Silbenrätsel . Auf unfern Freund Enztäler.
1. Adebar, 2. Urahne, 3. Fußballspiel, 4. Untreue , 5. Ni-

vea, 6. Sapperlot , 7. Eichenkreuz, 8. Rehrücken, 9. Ninive, 10.
Frankenwald, 11. Rotkäppchen, 12. Ehefrau.

, SasatsriSK Lr.Brauser.
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Was hatte er sich in dem Schreibtisch zurechtgelegt? Was
!beabsichtigte er mit dem Revolver, den er aus dem Tresor
!nahm und zu sich steckte? — Was kam? — Was plante
Vräuser?

Als er das Lachen des Professors aus dem Garten her¬
auf hörte und ihn in eifriger Unterhaltung mit einigen Gä¬
sten auf und ab wandeln sah, schlich er leise aus dem Labo¬
ratorium hin zum Schreibtisch. Ein paar Griffe, das Fach
stand offen.

Was sollte diese Hülse bedeuten? Wozu legte Brauser
stch dieselbe so behutsam zurecht? —

Es gab doch noch mehr Rätsel hier, als er vermutete.
- 11 .

Professor Kortmanns Auto eilte dem Tale von Görn
entgegen. An einer Wegbiegung sah Kortmann einen Men¬
schen am Wege stehen, der ihm lebhaft zuwinltr . Er gab
dem Chauffeur ein Zeichen. Der Wagen hielt.

„Guten Tag, Herr Professor."
„Dr . Verndt ! Sie ?" ' -
„Darf ich einsteigen? Das heißt, kurz vor Görn müssen

Eie halten lassen, damit ich mich vorn zu dem Chauffeur
Gut , daß Kortmann ihn verstanden hatte und Bräus -ers

genführers ."
Er nahm neben Kortmann im Wagen Platz.
„Heute ist also der große Tag?"
„Für Sie als Kriminalist ein Festtag."
„Allerdings !"

- „Mir erscheint der Tag anders ."
„Das glaube ich. — Verteufelten Mut besitzen Sie !"
„Nicht so! Das bin ich mir und Herrn Stein schuldig."
„Hoffentlich läuft alles glatt ab!"
„Haben Sie Herrn Stein gestern nochmals gesprochen?"
„Nur kurz. Ich weiß gar nichts Genaues."
„Die Hauptsache ist, daß wir den Fuchs heule überlisten."

; „Werden wir! Er ist seiner Sache siche
L . Der Schurket" - ' - '

„Noch cngelsgleicher ist aber der, der Brauser zu dieser
Tat anstiftete."

„Ich will heute erfahren, wer das ist." ^
„Sie haben keinen Verdacht?" -
Kortmann preßte die Lippen aufeinander . Dann sprach

er hastig:
„Einen wohl. Aber der erscheint mir so ungeheuerlich,

daß ich ihn von mir weise."
„Warten wir die nächsten Stunden ab! Fahren Sie

direkt zum Sanatorium ?"
-Ja ."
„Gut . Da vorn tauchen schon die ersten Häuser auf.

Ich will lieber meinen Platz bereits jetzt wechseln. — Ich bin
also Ihr Untergebener, Herr Professor!"

„Ich weiß."
Dr . Berndt nahm vorn neben dem Chauffeur Platz.

Der Wagen glitt»wciler. Nach zehn Minuten hielt das Auto
vor dem Sanatorium.

Ein Pfleger sprang herzu und öffnete den Schlag.
Vräuser trat aus dem Hause:

„Willkommen, Herr Kollege!"
Er kan, seinem Gast entgegen und streckte Kortmann

mit verbindlichem Lächeln die Rechte hin. Der erwiderte
höflich den Gruß.

„Ich danke Ihnen für den freundlichen Empfang, Herr
Professor."

„Es freut mich, daß Sie gekommen sind."
„Der Fall erscheint mir recht interessant."
„Gewiß, das ist er auch."
Kortmann blieb zögernd auf der Treppe stehen.
„Mein Auto kann wohl hier warten ? Ich möchte mich

nicht allzu lange aufhalten ."
„Ich will Ihnen gewiß nicht allzu viel kostbare Zeit

rauben . Wenn Sie nur wenigstens einige Stunden hier¬
bleiben könnten."

„Gut . Dann mögen meine Leute warten ."
„Ich werde dafür sorgen, daß Ihr Personal gut ver¬

pflegt wird." , - .. .
„Sie sind sehr liebenswürdig." TWlftMWO
„Darf ich Sie jetzt ins Haus führen ?" "
Eie betraten das Vestibül. Maz Straffer kam ihnen

entgegen. Vräuser erklärte: „Mein Obsrpfleger, in Lesses
Abteilung sich auch die fragliche Kranke befindet." i

„So so!"
Straffer trat hinzu und nahm Kortmann Mantel und

Kappe ab. Vräuser bat:
„Darf ich Ihnen zunächst einen kleinen Imbiß anbie¬

ten, Herr Professor? Sie werden sicherlich von der Fahrt?
hungrig und durstig sein."

Kortmann sah unschlüssig drein.
„Ich weiß nicht. Ich habe offengestanden nicht viel '.

Appetit ."
Da begegneten seine Augen dem Antlitz Max Strassers,?

und er bemerkte ein leises Zuzwinkern in dessen Micken. !
Lebhafter sprach er weiter:

„Wenn Sie sich jedoch einmal schon bemüht haben, will!
ich Ihren liebenswürdigen Vorschlag gern annehmen." -

„Bitte !" 1
Vräuser öffnete eine Tür im Erdgeschoß, die in ein klei-:

nes Speisezimmer führte . In einer Ecke stand ein für zwei!
Personen gedeckter Tisch. Kortmann nahm auf Brausers!
Einladung hin Ptatz.

„Es ist nur ein einfaches Gabelfrühstück, Herr Kollege."-!
„Oh, viel zu reichlich!" ft
„Bitte , langen Sie zu!"
Vräuser reichte seinem Gast die Platten und schenkte

den goldfunkelnden Süßwein ein.

Der Oberpfleger war aufatmend die Treppe zum ersten
Stock emporgeeilt.

Gut ,daß Kortmann ihn verstanden hatte und Vräusers
Einladung zu dem kleinen Mahl annahm ! Er mußte undeft
dingt erst ins Sprechzimmer, bevor Vräuser mit seinem>
Gast dort cintrat . , i

Nasch öffnete er die Tür . Links in der Ecke stand eini
Tisch nebst einigen bequemen Sesseln. Vräuser hatte vors
einer halben Stunde erklärt, daß hier Ellen Hewald dem
Professor Kortmann zwecks genauer Beobachtung in einerf
für sie unauffälligen Form gegenübergesetztwerden sollte. ;

Er hatte Straffer empfohlen, den Revolver, mit dem dies
Kranke bisher in ihrem Zimmer spielte, zu holen und aufs-
diesen Tisch zu legen. Das war auch geichehen. i

^ ^ Fortsetzung folgt. ^



3m Scheinwerfer
Bon den 120 Millionen Einwohnern der Bereinigten

Staaten zahlten bisher nur 2 >/, Millionen Einkommensteuer.
Alle übrigen gehören zum Riesenheer üer Proletarier.

Bei einer Protestkundgebung südbaherischer Bauern ge-
den Strompreis (in Rosenheim ) betonte Oberingenieur

Dürre , daß die Bauern bis zu 60 Tagwerk den Strom nicht
mehr bezahlen können . Damit können 90 Prozent aller bayr¬
ischen Bauern den Strompreis nicht mehr begleichen.

Ein italienisch -faschistisches Matt behauptet , datz der Ge¬
danke einer rumänisch -ungarischen Personalunion irgendwie
Fuß gefaßt habe . Das wäre das Ende Ungarns unter einem
französischen Vassalenstaat.

*

Me Not der Waldwirtschaft ist ungeheuer . In Pommern
zahlte man für einen Festmeter Kicferngrubenholb 1930/31 um
fast SO Prozent weniger als 1913. Aehnlich steht es in Meck¬
lenburg . Die diesjährige Hauptversammlung des Waldbesitzer¬
verbands in Sachsen forderte daher Erleichterung auf steuer¬
lichem Gebiet (zinslose Stundung der Steuern usw .), Senkung

der sozialen Lasten, Zinsen und Frachten, Schutz gegen Preis¬
dumping ausländischer Hölzer , Berwendungszwang inlän¬
discher Hölzer vor allem bei Siedlungen und für Papierholz.

Der erste Eindruck ist der beste. Schöne weiße, mit Chloro-
dont-Zahnpaste behandelte Zähne verleihen jedem Gesicht einen eigenen
Reiz. Tube SO Pfg . Versuch überzeugt. Hüten Sie sich vor min¬
derwertigen, billigen Nachahmungen, denn für das Wertvollste, was
Eie besitzen, die Zähne, ist das Veste gerade gut genug.

Gedenket der hungernden Vögel!
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(21. Fortsetzung.)

Sie geht heute lieber für einen wahren Hungerlohn in

j Seidenstrümpfen und billigen Pelzen in eine Fabrik oder ein
sLüro . als daß sie. wie sie sich so drastisch auszubrücken beliebt.

f »Len Dreck wegräumt , den andere gemacht haben". Der Arbeirs-
i markt für weibliche Hausangestellte wird also fast ausschlirß-
ilich von Einwanderinnen beherrscht, wobei man den deutschen
'Mädchen immer den Vorzug gibt . Auf vier angebotene Dienst-
«ädchenstellcn kommen in New Port nur zwei Bewerberinnen.

Dieses Mißverhältnis hat natürlich viel dazu beigetragen,
daß die Mädchenlöhne in New Pork zwischen 60 und 120 Dollar

! im Monat bei freier Wohnung und Verpflegung schwanken,

t Aber das reizt die jungen Amerikanerinnen nicht. Für
>fremde Mädchen aber , die sich nicht zu persönlichen Dienst¬
leistungen verpflichten mögen, ist Amerika auch kein Eldorado
«ehr . Dann warten nur schlechtbezahlte Stellungen in den
Schwitzkasten der großen Schneiderwerkstätten auf der Ostssite
aus die Einwanderin , und teure , aber dumpfige Zimmerchen

^in einem düsteren „Boardinghouse ", schlecht bereitetes Essen an
Zer gemeinsamen Tafel und in den einsamen Freistunden auf

^Lem trüben Zimmer das graue Gespenst des Heimwehs . . .

f Und dennoch blicken alle diese Mädchen verächtlich auf das
Dienstmädchen herab . Sie sind stolz aus ihr bißchen „persön¬
liche Freiheit ", ein lächerlicher und doch ein braver Stolz . . .

Für Mädchen, die einmal der New Parker Mentalität ver-
ifallen sind, ist die Dienstmädchenschürze undenkbar.

Lieber noch werfen sie sich in einem Anfall der Derzweif-
j kung und des bitteren Heimwehs in die trägen Wasser des
>trüben Hudsonslusses oder aber geschminkt und gepudert und
i mit fieberhaft glänzenden Augen in den giftig -schillernden
Strom , der sich allabendlich unter den strahlenden Lichtern des

^Broadway ergießt . . .

Herzlich willkommen.
Unter der Einwirkung eines leichten Lampenfiebers , das

mir ein Gefühl verlieh , als wenn man im Fahrstuhl zu eilig
nach unten fährt , und das meinem Gesicht zweifellos eine inrer-

: essante Bläffe gab, stieg ich die eine Treppe hinauf , die zu der
„First New Pork Employment Agency for Houseworkers"
führte.

Die stattliche Managerin dieser Vermittlungsagentur für
§Dienstboten begrüßte mich herzlich, strahlte , als sie hörte , ich
/fei» „eine Deutsche" und noch nicht lange im Lande.

Sie überhob mich jeder möglichen Verlegenheit dadurch,
daß sie mich gar nicht zu Worte kommen ließ, sondern im besten
Deurschamerikanisch und leicht nasaler Klangsärbung eine lange
Reihe von „goob jods", guten Stellungen , herunterschnurrtr.

„Unsere Miideles kriegen alle guten Jobs Zn zwei, drei
Zährche habbe se alle ä scheens Stickler Geld, heirate Sen
Grocer , den Krämer von der Ecken, oder den Butcher, den
Eiächter . Nur gute Herrschaste komme bei mir — kirst dass
«liontei „nie — reiche Leut , die wo was schpende for die
Mädche und wo die's gutt habbe. 2udd und Christ , American
und Zorreign , tsüo xour ckoio«, wähle Se , Miß ."

„Ich möchte gern die Dame, in deren Dienst ich trete , vor¬
der sehen, wenn es geht. Ich kenn mich in New Pork noch

, » cht so richtig aus ."
s „ällrigkt . das kann geschehe . . . 1-rkv a Seat, girlie.

«arten Se hier , bis ä Lostumer, ä Kundin kommt. Lang wäros
»et dauere . .

Und es dauerte wirklich nicht lange. Fast ununterbrochen
«amen Damen, die ein Mädchen suchten. Oeinian prekerreä,
Deutsche vorgezogen. Diese Damen wurden lange nicht so herz¬
lich empfangen wie die wenigen Mädchen, die um Stellungen
nachfragten.

Ich sprach mit drei verschiedenen amerikanischen Hausfrauen
uns bestand die Feuerprobe mit wehenden Fahne «. Die eine,
eine grauhaarige Dame mit goldenem Zwicker, meinte be¬
wundernd:

„Ion 8«t-m to ko a Strang girl . Sie scheinen ein kräftiges
Mädche« zu sein", und schilderte mir in verlockenden Farben
ihren bequemen Haushalt in Brooklyn.

„Wir sind nur zwei Personen , mein Mann und ich. und
beide wenig im Hause. Ich zahle Ihnen 9V Dollar nn Monat.
Kochen brauchen Sie nicht."

„Sie haben auch eine Köchin, Madame ?"

,Za , eine Köchin und ein Stubenmädchen. Sie sollen sie
grobe Arbeit tun ."

„Dann tut es mir sehr leid, Madame , aber ichf*fuche eine
Stallung . wo ich allein bin."

„Was sagge Sie ?" nel mir die Managerin der Agentur
ins Wort , „Sie wolle alleine diene? Aber Kv xall ^, das ist
ja wanderscheen. Alle die andere Mädeles suche Jobs , wo se
Kolleglnn« habe, mit die sie schwätze könne. Für Sie Hab ich
« Job . der Se gefalle wird. Warte Se . ich wer» telephoniere ."

Dann zu ven anderen Damen , die mir «och ihr Angebot
mache« wollten:

„Ladies , es tut mir leid, dieses Mädchen ist schon besetzt."

Engagiert.
Nach einer halben Stund « kam eine etwa 35jährige , sehr

einfach, aber elegant gekleidete Dame in das Büro und fragte
die Managerin in dem leise singenden Tonsall , an dem man
sofort die kultivierte Amerikanerin erkennt:

„Also, Mrs . Bauer , Sie haben das Kunststück fertig gebracht
und mir ein Mädchen gefunden."

„Hier sitzt sie" — sie wies auf mich — „das Mädchen ist
schon älter , eine Deutsche, noch nicht lang : im Lande. Sie
zieht es vor , als Alleinmädchen zu dienen . Sie fordert aber
100 Dollar Lohn im Monat und ein eigenes Zimmer . Auch
wünscht sie einmal die Woche Ausgang von 4 Uhr nachmittags
bis zum anderen Morgen . Sie hat Verwandte hier ."

Ich war baff vor Staunen , als die Managerin meine Be¬
dingungen stellte, ohne datz ich überhaupt nur rin Wort darüber
gesprochen hatte . Ich war aber mit Sen Bedingungen durch¬
aus zufrieden und nickte ihr . ihre Worte bestätigend , zu.

„Für Eich Kreete muß mer sorgen", ries sie mir , ohne sich
um die Dame zu kümmern, in ihrem Kauderwelsch zu und
lächelte, „Ihr mcecht ja uet da» Maul aufmache und laßt Eich
sonst einwickcle."

Die Dame betrachtete mich und schien Gefallen an mir zu
finden.

„Sie verstehen wohl Englisch genug, um die Bedingungen
zu verstehen, die mir Mrs . Bauer gestellt hat . Ich nehme sie
an und will Ihnen ncch eine baldige Zulage in Aussicht
stellen, wenn Sie das hatten , was ich mir von Ihnen ver¬
spreche. Mein Man » ui d ich sind den ganzen Tag in der City
geschäftlich tätig und möchten, wenn wir abends heimkommen,
eine gemütliche, ordentliche Wohnung vorfinden , in der uns
ein warmes Mahl und ein freundliches Gesicht erwartet . Ich
verlange von Ihnen peinlichste Sauberkeit , absolute Ehrlichkeit
und Willigkeit , denn Sie werden noch lernen müssen, datz
zwischen dem amerikanischen und dem deutschen Haushalt doch
ein großer Unterschied ist. Sie haben in Ihrer Heimat doch
auch gedient ?"

Stumm nickend log ich: Ja.
„Schön. Die Stellung ist ganz selbständig. Sie sind tags¬

über in üer Wohnung allein . Rechtfertigen Sie mein Ver¬
trauen und Sie sollen es gut haben. Sie haben wohl", fuhr
sie dann mit einer seltsam milden Stimme , die ganz im Gegen¬
satz zu ihren ersten geschäftsmäßig abgegebenen Erklärungen
stand, „im Kriege drüben viel gelitten ?"

Herr , steh mir bei —
„Ja , leider . Madame , die Frauen , Kinder und Alten hatten

viel zu leiden —Das  war kerne Lüge.
„Das war nicht der Wunsch Amerikas . Doch genug davon.

Sie sehen, datz Onkel Sam auch den früheren Feinden die Tür
wieder geöffnet hat und alle Deutschen, die mit friedlichen Ab¬
sichten kommen, bewillkommt."

In den ersten Jahren nach dem Kriege bestand das
Ouotengesetz, das heute die Einwanderung so erschwert, noch
nicht.

„Sie sprechen ein recht gutes Englisch", sagte die Dame
weiter.

Sollte ich ihr verraten , datz ich schon jo lange im Lande
war ? Nein , ich wollte sie bei dein Glauben , es mit einer
kürzlich Eingewanderten zu tun zu haben, belasten.

„In Deutschland wird auch in den Mädchenschulen Englisch
gelehrt ."

„Nun nehmen Sie Ihren Kosfer. Mein Auto steht draußen.
Ich fahre Sie nach unserer Wohnung . Auf Wiedersehen, Mrs.
Bauer , und vielen Dank. Die Rechnung schicken Sie wohl nach
meinem Geschäft."

In wenigen Minuten hatte sich das Auto , das meine neue
Lady selbst lenkte, aus dem Verkehrswirrwarr der 3. Avenue
herausgewunden und fuhr die stillere 8. Avenue hinaus , bis
es auch diese verließ, einige Parkanlagen durchkreuzte und dann
in der Prachtstraße New Parks , der Riverfide Drive , einbog,
wo es vor einem großen Apartementhause zum Halten kam.

Wir waren angelangt . . .

Die neue Herrschaft.
Meine Herrschaft war stockamerikanisch. Der Mayn , ein

Mr . Hugh Davis , betrieb irgendein Börsengeschäft. Er war
ein hagerer , schweigsamer Mensch, sehr eigen, sehr still und
sehr höflich. Mrs . Davis war ebenfalls geschäftlich„downtown"
in der City tätig und fuhr morgens mit ihrem Mann fort,
um gegen 3 Uhr nachmittags heimzukehren. Aber die Ab¬
wesenheit am Tage war nicht der einzige Punkt , üer die Stellung
so angenehm machte, auch das Apartemenrhaus , in welchem sie
wohnten, hatte seine unverkennbaren Vorteile vom Standpunkt
des dienstbaren Geistes, weil sie Arbeit an ver Etagentür
endet und der Hausverwalter und dessen Gehilse üie Treppen
„besorgen", ferner alle Postsachen uns Telepyonanruse von der
Sekretärin im Vestibül angenommen werden, die dort in einem
winzigen Büro alle Bewohner des Hruies bedient.

Den speziell in meinem Falle unbezahlbaren Vorzug osr
Kinderlosigkeit brauchr rch wohl nicht näher zu erläutern.

Die Wohnung bestand aus Speisezimmer , Rauchzimmer.
Parlor (Salon ), Schlaszinimer. Fremdenzimmer . Küche. Pantry
(Bnrichteraumj und drei Badezimmern mir Spülklosett , von

denen eins ausschließlich zu meiner Verfügung stand und durch
eine Tür mit dem Mädchenzimmer verbunden war . Wie ich
später erfuhr , betrug die Jahresmiete 1000 Dollar oder rund
16 000 Mark.

Nachdem die Lady mir die Räume gezeigt und mir in
ihrer ruhigen Weise meine Pflichten erklärt hatte , bestellte sie
telephonisch vom nächsten Delikaiessenladen ein fertiggekochtes
Esten, das nur aufgewärmt zu werden brauchte, um servier-
bereit zu sein.

„Wir haben schon ganze Wochen aus dem Delikatesfen-
laden gelebt, Mary " — sie nannte mich Marz , ohne sich p»
erkundigen, wie mein Vorname lautete — „und die Auf¬
räumung hat eine Stundenfrau besorgt, die abends kam. Jetzt
wollen wir aber wieder unsere Küche benutzen, nicht wahr ? —
Ich werde Ihnen zeigen, wie unsere Lieblingsgerichte zubereitrr
werden. Heute abend können Sie Bratkartoffel und Kotteletts
machen, dazu gebackene Bohnen und Marmelade . Meip Mann
und ich sind gegen fünf wieder hier . Ich werde jetzt bei einem
Grocer (Krämer ) vorsahren und das Nötige herschicken lasten.
Wenn Sie noch Zeit übrig behalten , so scheuern Sie das Bade¬
zimmer gründlich auf. Sie werden es schon schaffen, denn
Sie sehen ja kräftig aus . Jetzt gehe ich fort , auf Wiedersehen."

Da war es wieder : Sie sehen ja so kräftig aus . Da war
es wieder : Der Amerikaner verlangt nur von seinen Broadway-
Girls Anmut und Schönheit , von seinen Dienstmädchen aber
Kraft und Ausdauer . . . Und diese überaus gesunde Ansicht
war mein Glück . . .

Wie dankbar war ich der guten schwarzen Bessy, datz sie
mich so mitleidslos in die Lehre genommen hatte , daß kie mit
wenigstens über die Erundzüge des Gasherdes Aufklärung ge¬
geben und mir die hohe Kunst des Scheuerns unter der aus¬
gelassenen Astistenz Hertha beigebracht hatte.

Blitzblank waren die Badezimmer — autsch, der RLckenk
— als die kleine Glocke des Haustelephons in der Küche er¬
tönte und die Sekretärin fragte , ab die bestellten Sachen her¬
aufgeschickt werden sollten.

„Bitte !"
Rrrr . . . ging es hinter der weißlact irrten Schiebetür in

dem Anrichteraum . . . Plumps . . . Ich zog die kleine Tür
hoch und da lagen die Pakete fein säuberlich vor mir , ohne
daß ich eine einzige Treppe zu klettern gehabt hätte.

Ich packte aus — drei riesige Karbonaden , fünf Pfund neue
Kartoffeln jetzt mitten im Winter , aha . das fühlt sich körnig an,
wahrscheinlich die Bohnen , deren Zubereitung mir schon Kopf¬
zerbrechen bereiten würde , nein doch nicht. Kaffee . . . ein Paket
Käse, zwei Weizenbrote in Wachspapier , sechs Dosen Kon¬
serven . . . Nanu , und die Bohnen ? Ach herjeh, da stehts ja

auf einer Konservendose: „Heintzes Baked Beans " und die Ge- j
brauchsanweisung . „Vor dem Servieren nur zu erwärmen ."
Na , da werde ich schon das Abendesten besorgen . . .

Der Gasherd flammte auf . Bald brodelten die Kartoffeln,
eigentlich schade, neue Kartoffeln als Bratkartoffeln , aber des
Menschen Wille und Mistes Davis ist der Boß.

Halb fünf zeigt die kleine elektrische Uhr über Sem Herd.
Nun aber fix. Tisch gedeckt— o. Bessy und Hertha , wie danke
ich euch für eure Belehrungen . . . Kaffeewasser auf . . . die
Kartoffeln in die blanke Pfanne . . . hei, wie das brutzelt . . .
alles in bester Butter . . . die andere Pfanne fertig machen
für die Steaks , die erst aufs Feuer kommen, wenn die Herr¬
schaft im Hause ist . . . Holdrio , gar lustig ist die Kocherei . . .

Schnell noch einmal ins Speisezimmer . . . steht der Tisch
nicht apart aus . . . da könnten Fürsten essen . . . Ach. die
Marmelade . . . Mastenvorrat im Eisschrank . . . da steht ja
auch Bier . . . na , erst mal abwartcn . . . . Zu solcher Arbeit
gehören einfach Frauenröcke, das ist ganz natürlich . . . wenn
du jetzt die Hände in die Hosentaschen stecken würdest, war alles
nicht halb so propper . . . .

Mrs . Davis ist zufrieden.
Jetzt müßte ich eigentlich als ordentliches Mädchen eine

Handarbeit nehmen. Lachte ich. als ich nach dem Esten das
Geschirr gewaschen hatte , in der Küche auf dem kleinen Rohr¬
sessel saß und aus dem Fenster auf den mächtigen Hudsonstrom
blickte, auf dem man zwischen den Mauerwänden die Lichter
der Ozeandampfer blitzen sah.

„Eigentlich " ja . aber tatsächlich stand mir der Sinn nach
einer Zigarette . Mrs . Davis rauchte nach Tisch, das hatte ich
beim Abdecken gesehen. Herr Davis sog an einer kurzen Pfeife
und hatte sich schon in einen Klubsessel gepackt und hinter dem
enormen Format der „Sun " vergraben.

Hertha und Jack werden jetzt auch wohl fragen : Wo er
wohl untergekommen ist . . . Werden sie mich vermissen?
Ach, ich vermißte doch die kleine gemütliche Abendrunde beim
schwarzen Anwalt . Eigentlich ist doch eine Küche, besonders
wenn sie wieder aufgeräumt ist, recht melancholisch.

„Mary ", Mrs . Davis kam im bequemen Hauskleid in die
Küche, Mr . Davis und ich waren mit dem Esten recht zufrieden.
Auch die Badezimmer sind ja prächtig gesäubert. Morgen
abend wollen wir ein Hühnchen essen. Ich bestelle es auf dem
Wege ins Geschäft. Also erst eine kräftige Suppe , dann lösen
Sie das Fleisch ab und machen ein Frikassee. Cs wird schon
gehen. Mr . Davis und ich essen zu Mittag immer in der
Städt , deshalb werde ich für Sie ein kleines Beefsteak schicken
lasten. Ihr Kaffee war ausgezeichnet, wo haben Sie denn?
den so gekocht?" (Fortsetzung folgt.)
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